
Das zierliche Seepferdchen lebt in einer röh¬
renförmigen , am Ende spiralig geformten
Schale, die durch Querwände in einzelne Ab¬
teilungen zerlegt ist. In der obersten äußeren
Abteilung wohnt der Herr dieser eigenartigen
Behausung. Jahr für Jahr baut das Seepferd¬
chen eine neue Abteilung , die ihm dann als
Wohnung dient, nachdem es die des Vorjahres
für immer verschlossen hat.

Auch die Klapperschlange gilt als „lebendiger
Kalender". Aus der Anzahl der Klappern soll
man auf die Zahl ihrer Lebensjahre schließen
Köunen. Doch ist diese Rechnung insofern un¬
genau, als zuweilen einzelne Klappern bei der
jährlichen Häutung der Schlange abfallen und
verloren gehen.

Der Panzer der Schildkröte , eigentlich ein
zusammengewachsener Schuppenpanzer , und
auch die Federn der Vögel und die Haare der
Tiere und des Menschen , die alle sich aus den
Fischschuppen entwickelt haben, zeigen sämtlich,
Wachstumsringe und =Zeichen, ohne daß es al¬
lerdings möglich wäre, zuverlässige Altersbe¬
stimmungen danach zu treffen.

Der interessanteste Naturkalender findet sich
in der unbelevten Natur. In Schweden gibt es
aus dem Ende der Eiszeit stammende Berge.
Der schwedische Geologe Baron von Geer hat
nun herausgefunden, daß der Grund einiger
am Fuße dieser Berge liegender Seen aus ei¬
genartigen , übereinander liegenden, verschie¬
den gefärbten Schichten besteht. Jedes Jahr
kommen zwei neue Schichten hinzu, eine be¬
zeichnet den Sommer, eine andere, abweichend
gefärbte den Winter.

— —

Ein germanischer Altjahrstrunk
Bei unseren germanischen Vorfahren pflegte

der Hofherr am letzten Abend des alten Jah¬
reo die Hausgenossen um den großen Tisch in
der Halle zu versammeln . Er füllte den größ¬
ten Krug mit Met, trank und ließ das Gefäß
in der Runde kreisen, wobei er des Segens
gedachte, den die Götter im vergangenen Jahr
Hof und Menschen gebracht hatten, und ihnen
dankte. Man nannte diese Sitte den „Minne¬
trank“, ein Wort, das vom altgermanischen
„man“ (gedenken , mahnen) stammt und auch

im altnordischen „minna“ enthalten ist. In
der Bedeutung als „Liebestrank“, wie es uns
aus Tristan und Isolde bekannt ist, wurde das
Wort erst im Mittelalter gebraucht. Das

Christentum hat, wie schon das Julfest zur
Weihnacht, so auch den Minnetrank zum

„Sankt Johannestrunk" umgewandelt . Man
wählte den Evangelisten zum Paten, weil er
einst vergifteten Wein getrunken haben soll,
ohne an seiner Gesundheit Schaden zu nehmen .
So glaubte man, daß der ihm geweihte Trunk
vor Vergiftung schützen sollte. Da das Vergis¬
ten aber bei unseren Vorfahren sehr wenig
gsbräuchlich war, so muß man annehmen , daß

die einen christlichen Sendboten in Deutschland
vom Met unserer Vorfahren eine recht schiechte
Meinung hatten. Der Sankt Johannestrunk
auch Sankt Johannessegen genannt, wurde
während des ganzen Mittelalters in Deutsch¬
land gepflegt und ist noch immer in manchen
Kreisen der Bevölkerung am Bodensee ge¬
bräuchlich, ohne daß man sich dort seiner ur¬
sprünglichen Bedeutung voll bewußt ist.

3 —0 —

Kulturhistorika
vom Dreikönigstag

Von Karl Meitner = Heckert .

Am 6. Januar , dem Tage der „heiligen
drei Könige", ziehen in vielen Gegenden Kin¬
der mit Guckkästen herum und gewähren „ge¬

gen
Entgelt" den Anblick einer Krippe, über

sie der „Stern von Bethlehem“ strahlt. Andern¬
“ orts ziehen Knaben umher und tragen an einer

hohen Stange einen Goldstern, dem die drei
Könige aus dem Morgenlande (oft sind es auch
Mohren) folgen. Diese Gebräuche sind Hin¬
weise auf eine außergewöhnliche Gestirnkonstel¬
lation, welche die Astronomen im Geburksjahl
Christi nachgewiesen haben und die bei dem
logendären Charakter der Drei=Königs=Ge¬
schichte im Laufe der Zeit, mit uraltem Kul: .
altheidnischen Festsitten vermischt, besondere
Bedeutung im Volksglauben erlangten.
bei den Römern gab es das Fest der Erschei¬
nung Jupiters : „praesentia Jovis“, an diesem
Tage ließ sich der Sage nach der oberste der
Götter auf die Erde nieder. Für die Menschen
war es ein Fest der Freude, denn sie durften ,
wenn sie in Frömmigkeit gelebt hatten, auf
Ertüllung ihrer sehnlichsten Rünsche rechnen
Kricheinungs zehe 1#pbande eih an

griechisch Erscheinung) kannke zim auch in
Griechenland. Nach der Eroberung der Welt
durch das Christentum kam an Stelle des
Olymps der Hügel von Golgatha; das Fest
der Erscheinung Jupiters wandelte sich in die
ersten Manifestationen der Erscheinung Christi,
in die Anbetung und die Opferdarbringung
durch die heiligen drei Könige . Die Schrift
berichtet nur von Weisen, die in Jerusalem
erschienen, um sich nach dem „neugeborenen
König der Juden“ zu erkundigen. Aus der
Geschenkezahl: Gold, Weihrauch, Myrrhen,
schloß die Legende auf die Dreizahl der Fremd¬
linge, aus der Pracht der Geschenke auf ihren
Stand als Könige . Auch die Namen der hei¬
ligen drei Könige werden genannt: Caspar,
Melchior und Balthasar , die der Kalender als
Heilige im Januar verzeichnet. Die Anfangs¬
buchstaben der heiligen drei Könige nebst drei
Kreuzen: C + M + B - , werden nach ka¬
tholischem Brauch über alle Türen im Hause

geschrieben , auch über die Türen der Viehställe.
in wiu mit diesem Zeichen dem Eindringen

von bösen Geistern wehren. Was haben diese
mit dem Epiphaniastag. mit den heiligen drei
Königen zu schaffen? Wie oft bei Festen wur¬
de auch hier Brauch zum Mißbrauch. Die ur¬
sprüngliche Verehrung durch die heiligen drei
Könige schlug in einen Spottbesuch durch den
Teufel und seine Diener um. In italienischer
Volkstradition wird noch heute überall am 6.
Januar ein Fest gefeiert, bei dem „befana",
eine Hexe, als Kinderschreck ihre Rolle spielt.
Der Spuk der „befana“ erinnert an den
Perchten= oder Berchtenzauber in Süddeutsch¬
land, wo Frau Berchta schon in den „Zwölfen "
den „rauhen Nächten“ zwischen Weihnachten
und dem Dreikönigstage , auftritt. Das „Perch¬
tenlausen“, der „Buzebrecht", und wie die
Verkleidungsumzüge sonst heißen, die mit dem
Perchtenkult in Verbindung stehen, zeichnen

sich durch Masken von abschreckender Häßlich¬
keit aus, die dem Hexencharakter der Berchta
angepaßt sind. Ein besonderes Merkmal des
Epiphaniastages war im 13. Jahrhundert —
und vielerorts auf dem Lande heute noch!
das sogenannte „Bohnenfest": wer eine im
Kuchen eingebackene Bohne in dem ihm zuge¬
teilten Stück findet, war und ist für die ge¬
samte Umgebung „König“ oder „Königin" des
Tages und kann von jedermann Gehorsam ver¬
langen. Während man im allgemeinen aus
den Sitten und Gebräuchen am Dreikönigstag
Vermengung der Mythe, Volkssage und bibli¬
schen Vorgänge feststellen kann, hat sich in
Rom unter dem Namen „La befana“ ein Fest¬
tagstrubel erhalten, der als Vorläufer der kar¬
nevalistischen Lebensfreude anzusehen ist. Nach
uraltem Brauch werden auf dem Markt „Spek¬
takel“, wüste Konzerte, mit Flöten und Pfei¬
fen veranstaltet , an denen sich jeder, der sich
auf der Straße zeigt, beteiligen muß. Dem
chaotischen Riesenkonzert folgt lärmender
Tanz. Man erkennt: aus dem mit „La be¬
sana" begangenen Dreikönigstag dringt die
erste Lebensregung des beginnenden Karne¬
vals

1 . —

Ein alter Aberglaube

Ueber die ganze Erde verbreitet sind allerlei
Sagen von den Sirenen . In Homers Odyssee
locken sie durch ihren Gesang den Schiffer her
bei und bringen ihm Tod und Verderben. Uns
Deutschen ist durch Gustav Schwab und Moritz
von Schwind das Märchen von der schönen
Melusine lieb und vertraut geworden. In
Afrika glauben die Schwarzen noch heute an
diese „Wasserjungfrauen ". Ein Reisender
wußte küzlich davon zu erzählen : „Als wir
den Kongo hinauf fuhren, sangen die Einge¬
borenen eine eintönige , rhythmische Melodie
nach dem Takte ihrer Ruder. Plötzlich gebot
der Anführer Schweigen. Wir kamen an einer
Stelle vorbei, wo nach dem Glauben des Vol¬
kes die Sirenen in der Tiefe wohnen. Sie dür¬
sen durch keinen Laut in ihrer Ruhe gestört
werden, sorst nehmen sie an dem Frevler
furchtbare Rache . “ — In einem kleinen alten
Museum an der Küfte des Aermelkanals fand
jüngst noch ein Reisender hinter verstaubten
Glaswänden die Leiche eines seltsamen Wesens :
an den Oberkörper eines jungen Affen schloß
sich ein starker Fischleib . Eine Aufschrift
nannte den Namen eines Kapitäns , der diese
Sirene bei den Hawaiischen Inseln aus dem
Meere gefischt habe. Der Museumsdiener wußte
nicht, daß es sich um eine Fälschung handelte.
Geschäftstüchtige Japaner haben solche „Sire¬
nen“, früher so geschickt zusammengefügt, daß
auch ein mißtrauischer Betrachter den Betrug
nicht merken konnte. Im Jahre 1822 wurde
in London ein solches Stück öffentlich aus¬
gesteir und erregte allzemines Aufsehen.

Der Neujahrstag in Birma.
Während wir den Neujahrswechsel bei Eis

und Schnee des Winters begehen , feiern die
Bewohner von Birma dies Ereignis in unse¬
rem April. Und zwar wird es dort in Form
des „Wasserfestes" begangen, das vier Tage
währt und dem ganzen Volke zu ausnehmen¬
der Belustigung gereicht . In früher Morgen¬
stunde findet allerdings zunächst ein Gottes¬
dienst in der Pagode statt; diese wird mit
Wasser besprengt und die Gottheit um ein
glückliches neues Jahr angefleht. Danach aber
vergnügen sich die Eingevorenen damit, ein¬
ander kräftig zu bespritzen und zu begießen.
Niemand, ob alt oder jung, arm oder reich.
bleibt davon verschont. Jeder, der sich auf
der Straße blicken läßt, wird alsbald bis auf
die Haut durchnäßt. Noble Leute pflegen das
Wasser zu parfümieren . — Diese Sitte, die auch
in Südamerika heimisch ist, gründet sich auf
das Bestreben des Menschen, sich durch das
Wasser von den Sünden des verflossenen
Jahres zu reinigen.

Das „Klopf an“.
Im Mittelalter, als das Volk an gutmüti¬

gen, derben Späßen und Narreteien noch seine
helle Freude hatte, wurde der Beginn des
neuen Jahres mit großem Lärm und Ulk ge¬
feiert. Vielerorts, vor allem in Thüringen , ve¬
stand eine beliebte Volksbelustigung darin,
Freunde und Bekannte mit grünen Tannen¬
zweigen, dem Sinnbild des Lebens, kräftig
auszuklopfen . Mit der Milderung der Sitten
entwickelte sich hieraus das „Klopf an". Ge¬
gen Ende des 15. Jahrhunderts erfreute sich
dieser Brauch in Nürnberg liebevollster Pfle¬
ge. Dort ging der Jüngling vor das Haus der
Liebsten, der Mann zum Freunde , pochte mit
einem zierlichen Hammer an die Tür und
sagte sein Sprüchlein auf. Diese Neujahrs¬
wünsche waren oft gereimt, und es erblühte
daraus eine Dichtungsart , in der sich in dem
kulturell hochstehenden Nürnberg gar mancher
nicht unbedeutende Poet hervortat. Zu ihnen
gehört vor allem Hans Folz, einer der zwölf
alten Nürnberger Meistersinger .

In der Kürze liegt die Würze .
Sehr verbreitet ist in China der Familien=

name Li, als deren hervorragendster Vertreter
der alte Li=Hung=Tschang auch in Europa über¬
all bekannt war. Das Reich der Mitte ist je¬
doch nicht das einzige Land, in dem man Na¬
men von derartiger Kürze findet. So wurde
die Stadt Ottawa in Kanada von einem Ober¬
sten By gegründet. In Melbourne zeigt das
Firmenschild eines der größten Geschäfte der
Stadt heute noch die Inschrift John Ny. In
den Vereinigten Staaten lebt eine bekannte
Familie namens Ek. Auch in London befindet
sich in der Gray Inns Road ein großes Han¬
delshaus. dessen Inhaber auf den Namen Be
hört. Alle Genannten müssen indessen die
Palme der Kürze einer würdigen alben Dame
überlassen, die Jahre lang einen kleiner
laden in Paris besaß; wenn sie ihren numen
schrieb, hatte sie es recht bequem, denn sie
brauchte nur einen einzigen Buchstaben zu ma¬
len — O. Das dürfte in der Tat eine „Höchst¬
leistung“ sein, die nicht übertrossen werden
kann .

Die einfachste Lösung.
Am französischen Hofe hatte sich unter Lud¬

wig XV. die Gewohnheit eingebürgert , jedes¬
mal, wenn der König zur Jagd ging, für die
Jagdgesellschaft vierzig Flaschen Wein mitzu¬
nehmen. Der König , für den die Weine in
erster Linie bestimmt waren, trank zwar auf
der Jagd kaum einen Tropfen; um so mehr
wußten die Herren seines Gefolges den feinen
Rebensaft zu schätzen. Eine schönen Tages be¬
kam Ludwig plötzlich Durst und bat um ein
Glas Wein. Es erwies sich als unmöglich, sei¬
nem Wunsche zu willfahren, denn die vierzig
Flaschen waren sämtlich bis auf den Grund ge¬
sieert. „Aber wie ist denn das möglich?“, rief
der Herrscher empört aus. „sind denn nicht wie
gewöhnlich vierzig Flaschen mitgenommen?“
Man mußte zugeben, daß dies allerdings der
Fall gewesen war, doch befanden sich unter den
Jagdteilnehmern eben zu viele durstige Keh¬
len. Der König war glücklicherweise gerade gut
gelaunt. Damit ihm dergleichen nicht wieder
passiere, gab er Befehl, in Zukunft — einund¬
vierzig Flaschen mitzunehmen.
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Bilder aus der Geschichte
von Evingsen

6. Einweihung der neuen Schule
am 16. August 1911. “)

(Schluß. )
(Ein alter Herr kommt langsam heran, zwei

Knaben begegnen ihm und grüßen. )
A. — Alter Herr;
K1 = Knabe Nr. 1; K2 = Knabe Nr. 2.

Gegrüßt , ihren jungen Freund ' , nun
hemmt den Schritt ;

Wollt ihr ins Dorf, so nehmt den Alten
mit .

Aus welchem Hause seid ihr und wie alt?
K1: Fritz Lehmann ist meln Name, werter Herr

bin dreizehn Jahr, komm' aus der Schule
bald ,

und dieser da, mein Freund, heißt Emi
Scherr .

A: Nun gut, so geh' n zusammen wir hinauf
und ich erzähl' euch von der Dinge Lauf,
wie es hier war in meiner Kinderzeit.

Denn ich auch bin enlstammt von diesem
Ort ;

vor zweiundvierzig Jahren zog ich fort,
ward damals eben von der Schule frei,
kam weit herum, in manches liebe Nest,
doch nirgendwo bin ich so gern gewest .
Seh ' diesen Ort erstmalig wieder heut,
den ich in all' der Zeit nicht hab ' gesehn
Ich bin darob im Herzen hocherfreut;
Was ich so lang ' mir wünscht' , ist nun

geschehn . . .
Wie schön war ' s hier in winterlicher Zeit
wenn tieser Schnee die Fluren deckte weit,
das ganze Dorf ward uns zur Rodelbahn;
im Schlitten sausten pseilschnell wir hinab
und mühsam zogen wir hinauf ihn dann,
und abermals gng fröhlich es bergab.
Das war ein Freudensest für jung und alt.
Und wollt' der Hüter des Gesetzes dräu' n,
wir eilten fort zu andern Plätzen bald.
um dort das gleiche Treiben zu erneu' n.
Wie anders ist doch alles hier geworden!
Ich fuhr herauf mit dem Automobil.
Ach, wie bequem gelangt man so ans Ziel.
Sonst kam man hierin nur auf Schusters

Nappen,
kaum konnt“ im Wintersturm man Luft

noch schnappen,
und heut' erreicht man Evingsen so leicht,
das sonst von aller Welt war abgeschieden.
Die noch viel besser wär' es, wie mich

deucht,
wenn eine Eisenbahn man bauen täte,
ein munt' res Dampfroß schnaubte durch

die Nette.
Dann würde dieses Dorf noch mehr sich

heben,
das brächte Wohlstand, gäb ' ein lustig

Leben.
K2: Man sagt, daß die Verhandlungen jetzt

schweben ,
doch werde es ein günstig Ende geben .
Geplant ist schon die Bahn seit langen

Jahren .
A: Das wird mal schön. Ihr werdet' s noch

erfahren .
Ein Postamt habt ihr auch, des freu

wch.
bekommt die Briefe zweimal jeden Tag.
Sonst bracht' der Bote zweimal wöchentlich
drei Tage Lesestoff auf einen Schlag.
Drei Tage war man immer ganz zurück,

A.

man wußte nicht, was in der Welt geschah,
und kum man in die Stadt, nach Altena,
war unsereinem meist das unbekannt ,
was dort auf allen Gassen ward genannt.

Kl: Es werden nun bald sünfundzwanzig Jahr
daß dieses Posthaus hier gebaue: ist.
Ein wackrer Postbeamter wartet da
des Amtes jorgsam seit so langer Frist .
Vor kurzen war für ihn ein Jubeltag,
er sah zurück auf fünfundzwanzig Jahr' ,
die er in anserm Dorfe tätig war,
da haben Freunde ihm die Hand gedrückt
und er schlug en gerührt und hochbeglückt

A: Tort auf der Höhe zeigt ein Kirchturm sich,
die Dächer überragend, feierlich,
oran lehnt ein schmuckes Kirchlein, welche

Zierl
Armselig war die alte Kirch ' , glaubt mir,
die an derselben Stelle früher stand.
Ihr geht des Senntags fleißg doch hinein?

92: Der Pfarrer jagi, es müsse besser sein.
Ich dachte mirs, mein Sohn, das hat man

mehr.
Das Jungvolk würdigt nicht den ernsten

Brauch,
sie meiden war der Seele heilsam wär“;
so unverständig war ich einstmals auch;
hab ' , was de gute Sitte heischt , verlacht
doch, als ich älter ward, hab ichs bedacht,
was für ein Segen liegt in Gottes Wort
das uns verkündet wird am heilgen Ort.
Doch meine Augen blicken höher nun,
auf einem roten Ziegeldach sie ruhn.
Breit ist das Haus und es ist neu gebaut:
vom Dach herüber eine Fahne schaut,
und bunke Kränze schmücken Wand und

Tür ,
wer wohnt in diesem Haus, erzählt es mir?

K1 und K2 laut: Das ist die neue Schule. Die
Kränze sollen

bedeuten, daß wir sie einweihen wollen.
A: Was, eine neue Schule wieder mal?

Auch damals baute man an einer Schule,
als ich gehörte zu der Knder Zahl,
und ein Jahr später ist sie fertig worden.
Gar jämmerlich das alte Schulhaus war,
ein einzig Klassenzimmer nur war drin;
Es saß die ganze, große Kinderschar
wie Pökelheringe gedrängt darin.
Der alte Krugmann gab sich viele Müh' ,
um auf so engen Platz zu setzen sie.
Er hatte damals noch den Dienst allein,
doch eine zweite Lehrkraft , wie ich mein ' ,
sollte dazu noch argestellet werden;
sie sollt ' dem alten Herrn behülflich sein
Nun baut ihr wieder eure Schule neu?
Ists mit der andern denn auch schon

vorbei ?
K1: Jawohl, es war zu wenig Licht darin,

die Fenster waren alle vier zu klein,
und weil es doch vier Säle mußten sein,
so hatt' der Schulvorstand anfangs im

Sinn
nen Anbau oder Aufbau anzubringen,
und glaubte, so werd’ alles schon gelingen.

Vier Säle braucht ihr, sagst du? Ist das
wahr?

Warum denn vier? Das ist mir noch nicht
klar .

Zwei Lehrerinnen und der Lehrer zwei
Zweihundertzwanzig Kinder auch dabei,
— wir füllen reichlich alle vier Schulklaf

sen ,
der Lehrer muß dabei noc gut aufpassen.

A: Daß ihr die Schule neu baut, das ist recht.
Die alte umzubauen ginge schlecht.
Doch sagt, die Kosten sind wohl ziemlich

stark ?

Sonst gab es hier nur wenig reiche Leute .
Ein Sprichwort ging davon durch alle

Welt:
„Das Dörfchen Evingsen ist schön gelegen,
Hat reine Luft und Wasser allerwegen.
Doch fehlt an einem es — an barem Geld. “

K2: Wir müssen viel Gemeindesteuern zahlen,
und manchem Manne macht das große

Qualen .
Doch viele sprechen einen andern Spruch:
„Das Best ' ist für die Jugend gut genug. “
Glückliches Dorf, das solche Schule baut,
mit lichten, großen Fenstern, weiten Hal¬

len,
Darauf der Sonne goldnes Auge schaut,
und auch euer Spielplatz kann mir wohl

gefallen.
Es lernt sich leicht in einem heitern Raum,
der Schule Zwang und Arbeit fühlt man

kaum .
Ein Freudenschein fällt in des Lehrers

Herz
und eher ist es geneigt zu frohem Scherz.
Mit milderm Auge blickt er an die Kinder,
bestraft sie nicht sogleich als frecher Sün¬

der
und manchmal läßt er fünf gerade sein.
Wann wollt Ihr denn die neue Schule

welh ' n?
Kl: Auf morgen abend ist das Fest geplant.

Wir sähen Sie auch bei den Gästen gern,
Denn viele kommen hin von nah und fern.
Mein lieber junger Freund, sist schade

doch.
Ich wäre gern dabei, nur kann ich nicht ,
Denn mich ruft sernab des Geschäfteo

Pflicht
Nur ein' ge Stunden will ich heute noch
im Kreise lieder, alter Freunde weilen.
gar schnell muß ich darauf von dannen

eilen.
Und nun nehmt Rat von einem alten

Freund
und gebt wohl acht, das Wort ist gut ge¬

meint:
Seid fleißig und gebraucht die Schulzeit

wohl.
Was wir gelernt, das nützt uns sehr im

Leben.
Der Jugend Jahre allzurasch entschweben
und ihre Zeit man recht benutzen soll.
Lebt wohl, ich freu' für meine Heimat mich,
daß dieser Tag ihr strahlt so mildiglich.
Ich wünsche denen, die hier wohnen , allen,
daß sie zu segnen möge Gott gefallen.
Ich wünsche euch, die ihr noch Schüler seid,
daß euch zum Heile werd ' die Jugendzeit.
Ich wünsch' den Lehrern und den Leh¬

rerinnen ,
daß sie die Arbeit tun mit frohem Sinnen,
und ruf' von Herzen aus beim Weiter¬

zieh' n:
Mögst , Evingsen , stets schöner

du erb lüh ' n!

A:

K2:

— 1K1: Die Schule kostet fünfzig Tausend Mark.
*) Diese Plauderei wurde bei der Einwei=[ A: Kann denn das, Dorf so viel bezahlen

hungsseier vorgetragen . heutez

A. :
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Die „ Zwölf Nächte “ .
Von Friedrich Lindner .

Wenn bei unseren germanischen Vorfahren
die noch spärlich angevauten Feldfrüchte ge¬
erntet, die Vorratskammern durch Jagdbeute
gefüllt, Acker= und Hausgeräte instand gesetzt
und geborgen waren, wenn die Frauen die
Winterkleidung fertig gestellt, die Männer
alle Schäden ans Haus, Stall und Zaun aus¬
gebessert hatten, dann begann mit der Winter¬
sonnenwende, eingeleitet durch das Julfest,
eine Ruhezeit, die Zeit der „Zwölf Nächte“.
Keinerlei Arbeit durste währenddessen getan
werden, sie galt allein dem Gedenken der Ver¬



norvenen und der Verehrung der Götter durch
Opfer, die jenen an ihren Lieblingsplätzen in
Wald und Fiur, diesen an Krenzwegen dar¬
gebracht wurden. Am Abend und in der Nacht
zog Wodan mit dem wilden Heer durch das
Land und soh nach, ob überall dem Arbeits¬
verbot Folge geleistet wurde; wo das zutraf,
segnete er Felder und Wiesen und verlieh den
Wäldern Wildreichtum. Oft begleitete ihn die
segenspendende Frigga, auch Perchta genannt.
Sie prüfte die Hauswirtschaft, vor allem die
Spinnstuben und bestrafte die Mägde , die
ihren Rocken nicht abgesponnen hatten. Auch
andere Ueberirdische trieben in diesen Nächten
ihr Wesen, und es war möglich, ihnen die
Geheimnisse der Zukunft abzulocken.

Als das Christentum bei den Deutschen Ein¬
gang sand, verlor die Zeit der Zwölf Nächte
nichts von ihrer Bedeutung. Sie dauert allge¬
mein von Weihnachten bis zum Dreiköngs¬
tag. Wodan wurde zum wilden Jäger, zum
schwarzen Ritter des Thüringer Waldes. Se¬
genspendend und Zukunft kündend brauste er
im Sturm dahin; je heftiger es stürmte, um so
fruchtbarer wurde das kommende Jahr. Frig¬
ga wandelte sich zur Frau Holle , der rührigen
Hausfrau. Im Harz verließ Prinzessin Ilse
ihre Felsenburg und warnte die Menschen, die
keinen Frieden halten wollten. Zahlreich sind
die überkommenen Gebräuche der Zukunfts¬
deutung, und es ist kein Wunder, daß vor¬
nehmlich die Frage nach dem Lebensgefährten
und dem das Leben des Landmannes weitge¬
hend bestimmenden Wetter gestellt wurde.
Wenn ein Mädchen zu Mitternacht an den
Hühnerstall klopfte und ein Hahnenschrei ihr
antwortete , so stellte sich im kommenden Jahre
ein Freier ein. Die hinter den Rücken gewor¬
fene Apfelschale , die ohne abzureißen von
einem ganzen Apfel geschält sein mußte, zeigte
im Anfangsbuchstaben den Namen des Zu¬
künftigen . Ein Schuh konnte zur Ermittlung
des Hochzeitstages einer Braut dienen. Das
Wetter erforschte man, indem man eine Zwie¬
bel nach der Zahl der Monate zwölffach teilte
und die Stücke mit Salz bestreute; die Teile,
welche naß wurden, kündeten Regenmonate .
In anderen Gegenden leisteten Nußschalen , die
man mit Salz oder Mehl füllte, denselben
Dienst.

Es läßt sich denken, daß auch Hexen= und
Wunderglauben für die zwölf Nächte Bedeu¬
tung gewannen. Noch heute vermeiden es im
Hannoverschen die Hausfrauen , in der Woche
zwischen Weihnachten und Neujahr zu wa¬
schen, weil sonst im kommenden Jahr ein To¬
desfall in der Familie zu erwarten ist. Denn
die bösen Geister, die in dieser Zeit die Luft
bevölkern, werden durch die aufgehängte Wä¬
sche in ihrer Bewegungsfreiheit beschränkt
und nehmen dafür Rache. Es liegt nahe, die¬
sen Brauch mit dem Verbot jeder Arbeit, wie
es für die Zwölf Nächte bei den Germanen be¬
kand, in Zusammenhang zu bringen . Glück¬
suchern und Schatzgräbern winkt erhöhte Aus¬
sicht auf Erfüllung ihrer Wünsche; anderen ge¬
lingt es, sich unsichtbar zu machen.

Andererseits wirkte man früher mit kirch¬
lichen Gebräuchen dem Unheil, das diese Zeit
mit sich bringen sollte, entgegen. Man be¬
sprengte die Schwellen von Haus und Stall
mit Weihwasser, verbrannte in den Räumen
Weihrauch und malte auf den oberen Türpso¬
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das C fMfBf , die Anfangsbuchstaben

rer kirchlichen Namen der heiligen drei Köni¬

ge,
deren Festtag die Zeit der Zwolf Nächte

eschließt . , . . . : Wanhlung un
So besteyen in manchertei Wandlung und

von kirchlichen Einflüssen stark berührt Jahr¬
tausende alte Bräuche noch heute fort. Sie
wurzeln in der gemütvollen Naturauffassung
unserer germanischen Vorfahren und zeugen
von dem tiesen Eindruck, den die Winter¬
ruhe der unter Eis und Schnee erstarrten Erde
und die mit dem neuen Jahr neues Leben ver¬
heißungsvoll heraufführende Wintersonnen¬
wende auf die naturverwachsenen Menschen
ausübten .

—
Neujahrswünsche

Von Osear Klein =Berlin .
Die Sitte, sich zum Neujahr Glück zu wün¬

schen, ist uralt und war bereits bei den germa¬
nischen Stämmen üblich. Allerdings sing das
Jahr bei ihnen sehr verschieden an, bei eini¬
gen am 24. Dezember, bei anderen zu Ostern,
am 1. oder 25. März, ja in den Niederlanden
sogar am Karfreitag. Erst mit der Einführung
des Gregorianischen Kalenders gelang es end¬
lich, den 1. Januar allgemein als Jahresan¬
kang festzusetzen , nur die Kirche beginnt ihr
Jahr mit dem 1. Advent. Recht verschieden

sind die Glückwünsche zu Neujahr. Auf Helgo¬
tand wünschte man sich früher und wohl auch
heute noch zum Jahresbeginn „Viel Schell¬
sisch“, jungen Mädchen „Einen jungen Freier",
stets aber „Ein ruhiges Herz“ zum Schluß. Im
Schwarzwald, besonders in der Liebenzeller
Gegend , lautet der Neujahrswunsch: „Ich
wünsche euch ein gutes Neues Jahr, gesunden
Leib, den heiligen Geist und alles, was ihr
e#ich selber wünschen möget. “ In der Eiselge¬
gend heißt es Glück zum Neujahr, lange zu
ieben, selig zu sterben“, in einzelnen Rheinge¬
genden „Prost Neujahr, Prost Neujahr, Kopp
voll Haar, et Mul voll Zäng (Zähne ), et Neu¬
jahr in den Häng (Hände)", und in anderen
wiederum „Prost Neujahr. Ae barrick (Per¬
rücke) von Goshor , ä Prätzel wie ä Scheunen¬
tor, ä Kuche wie à Oweblatt (Ofenplatte), da
wern mer alle mitenander satt.“ Im Elsaß ge¬
hen die Kinder am Neujahrstag zu ihrem
Taufpaten und sagen ein langes Gedicht auf,
mit dem Schluß: „Ich wünsche euch Glück zum
Neuen Jahr, ich will ä Prätzel wie ä Scheu¬
nentor, en Lebkuchen wie en Haus, eh' geh
nicht zur Stubentür hinaus", worauf sie na¬
türlich das Gewünschte , wenn auch in etwas
verkleinerter Form, erhalten. Aehnlich ist es
in Mecklenburg. Dort fordern die Kinder von
den Bauern „Ae Kind oder Speck, sunst gehn
wer nicht weg. “ In Böhmen, Mecklenburg und
Pommern, sowie noch in einzelnen Gegenden
Norddeutschlands ist man bemüht , seinen
Glückwunsch als erster darzubringen, darum
schleichen sich die Männer beim ersten Mor¬
gengrauen an die Tür der Mädchenzimmer,
hauen mit den Fäusten darauf und rufen
„Leute , Neues Jahr!". Oftmals kommen
ihnen freilich die Mädchen zuvor was als eine
große Schande gilt. Denn die Sitte , einander
„das Neujahr abzugewinnen“, ist alt und weit¬
verbreitet . Wir finden sie sowohi in Nord- als
auch in Süddeutschland. Der Ueberraschte muß
dann dem Glückwünschenden ein Geschenk ge¬
ben, freilich nur aus einem Gebäck bestehend;
es hat verschiedene Namen , am Rhein z. B.
Neujährchen, anderswo Neujahrskränzchen ,
Lüttken, Schorn und dergleichen mehr ; meist
ist es aus Pfefferkuchenteig eigenartig ge¬
jormt. Ein Gläschen Wein oder Likör darf
auch nicht fehlen. Im übrigen ist das Neujahr¬
abgewinnen durchaus nicht „ungefährlich",
denn wenn das neubegonnene Jahr zufällig
zu den Schaltjahren gehört, muß der Glück¬
wünschende in die Tasche greisen und zahlen .

Einige Neujahrswünsche sind historisch ge¬
worden. Ziemlich bekannt ist die Botschaft
Friedrichs des Großen vom 31. Dezember 1781:
„Seine Majestät der König lassen allen Her¬
ren Offizieres zum Neuen Jahr gratulieren,
und die nicht so sind, wie sie sein sollen, möch¬
ten sich bessern.“ Am 2. Januar 1783 lautete
der Glückwunsch : „Seine Majestät der König
lassen allen guten Herren Offiziers zum
Neuen Jahr gratulieren und wünschen, daß
sich die übrigen so betragen, daß Sie ihnen
künftig auch gratulieren können. “ Eine Ge¬
gengratulation durfte natürlich nicht stattfin¬
den. Am Wiener Hofe war der Neujahrstag
seit 1767 der größte unter den höfischen Fest¬
tagen. Es war dort früher Mode gewesen , sich
Ostern , Pfingsten und Weihnachten zu beglück¬
wünschen — auch wir verschicken jetzt ja
Oster=, Pfingst= und Weihnachtskarten ! — und
Kaiser Josef II., der die ewige Gratulations¬
cour mit Recht für unnötig hielt, hatte es
durch eine Verordnung vom 30. November
1766 verboten, und dafür einen einzigen gro¬
ßen Gratulationsempfang zum Neujahrstag
angeordnet.
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Vergessene Silvesterbräuche
Sehr mannigfaltig waren in früheren Jahr¬

hunderten die Bräuche , deren sich abergläubi¬
sche Gemüter in der Silvesternacht unterwar¬
fen, um im neuen Jahr eine gewisse Anwart¬
schaft auf Glück, Liebe, Reichtum oder Gesund¬
heit zu besitzen. In Ostpreußen stand beispiels¬
weise mancher Bauer mit seiner Sippe, eine
brennende Kerze in der Hand, in dunkler
Stube vor einem Spiegel. Alle starrten schwei¬
gend in das mattschimmernde Glas und wähn¬
ten darin ihre Zukunft zu erblicken. Im Po¬
senschen zeigte dieser Spiegel nach uralter
Ueberlieferung den Doppelgänger, das ge¬
heimnisvolle „zweite Ich“ des Hineinblicken¬
den. Ob von hier gewisse Fäden zu dem west¬
sälischen „Spökenkieken “ hinüberliefen , ist
nicht völlig von der Hand zu weisen. In der
Uckermark wiederum trat an Stelle des selt¬
samen Spiegels ein blank gescheuerter Kessel.
Junge Mägde drehten ihn eifrig in der letz¬
ten Nacht des Jahres, hoffend, das Antlitz

ihres künftigen Liebsten daraus zu erkennen.
In Samland wie auch in Ermland war einst
die Jagd auf den sogen. „Rosbock“ oder „Ra¬
sumuck“ (polnisch: rosomaka = Vielfraß) von
Silvester bis Neujahr sehr beliebt. Irgend ein
braver Tölpel mußte sich mit einem geöffne¬
ten Sack unter die Fenster eines Hauses stel¬
len, in dem angeblich ein Rosbock gefangen
gehalten wurde. Dem draußen im Dunkeln
Wartenden sollte der Bock zugeworfen wer¬
den, statt dessen wurde dem Ahnungslosen je¬
doch eine Schüssel Wasser über den Kopf ge¬
gossen. Später wandelte sich der Rosbock wohl
in unser heutiges „Glücksschwein", dem ja
ebenfalls in besonderem Maße der Name
„Vielfraß“ gebührt.

. —

Der Kalender bei den Urvölkern
Von Dr. H. Grote =Hamburg.

In den Kindheitstagen der Menschheit war
sicherlich der Wechsel der Jahreszeiten und des
Wachstums in der Natur für die Zeiteintei¬
lung maßgebend. Erst nach und nach entstand
ein genauerer Kalender. Was lag näher, als
daß der primitive Mensch die Funktionen sei¬
ner Leibesorgane als den Mittelpunkt seines
Denkens ansah? Aber was wir heutigen
Menschen als natürliches Zusammenwirken un¬
serer Körperteile und als unwillkürliche ge¬
setzmäßige Folge der Einflüsse unserer Umge¬
bung betrachten, das galt dem Primitiven
vielfach als eine Schickung übernatürlicher
Mächte, der Götter und Dämonen. Besonders
anschaulich war in dieser Hinsicht der Glaube
der alten Mexikaner . Danach beherrscht das
Krokodil die Leber, der Adler den rechten, der
Affe den linken Arm usw. Bei anderen Völ¬
kern, z. B. in Australien, haben diese Dämo¬
nen geheimnisvolle Namen erhalten. Im alten
Aegypten sind besondere Sternbilder für die
einzelnen Körperteile maßgebend: die Sterne
des Wassers für das Herz, der Orion für den
linken Ellenbogen.

Die Beobachtung der Gestirne führte dazu,
sie als Ausdruck der im Menschenleben regel¬
mäßig wiederkehrenden Perioden, der soge¬
nannten Lebensrhythmen, symbolisch anzu¬
sprechen. Die Sterne galten als maßgebend
für die — als regelmäßig angenommene —
Aufeinandersolge von günstigen und ungünsti¬
gen Tagen . Daraufhin stellten Aegypter und
Mexikaner ihre Kalender zusammen , aus de¬
nen die Schicksale der einzelnen Tage zu er¬
sehen waren. Wer eine Ehe eingehen, ein
Haus bauen, ein Bad nehmen wollte, zog zu¬
nächst diesen Kalender zu Rate und wartete
gegebenenfalls, bis ein günstiger Tag nahte .
Die Chinesen ließen ihre Kalender alljährlich
durch die astrologische Behörde im Auftrage
der Regierung nachprüfen. — Die Bestim¬
mung der guten und der bösen Tage war die
somit ursprüngliche Aufgabe des Kolenders.

Neujahrsempfang
beim Kaiser Clandius

Neujahrssitten im alten Rom.
Von Dr. G. Preatorius

Während bei uns der Neujahrstag neben der
stillen deutschen Weihnacht nur untergeordnete
Bedeutung hat, ist er bei den lateinischen Völ¬
kern, besonders bei den Franzosen, das wich¬
tigste Fest des Jahres. Diese Sitte übernah¬
men sie vom gemeinsamen Stammland der
Romanen, vom alten Rom.

Dort wurde neben den frohen und ausge¬
lassenen Feiern der Saturnalien der „dies fau¬
stus“, der Tag günstiger Vorbedeutung , am

festlichsten begangen. Er war dem Janus ge¬
weiht, dem Gotte, dessen eines Gesicht in die
Bergangenheit zurückblickte, während das an¬
dere der Zukunft entgegensah, und dessen s nde
zusammen 365 Steinchen trugen. Ihm opferte
der Kaiser zu Beginn des Jahres als „Ponti¬
sex maximus", als oberster Priester. Das

Volk schmückte die unzähligen Büsten Gottes,
die allenthalben unter den vielen Durchgangs¬
bogen der engen winkligen Gassen und über
allen Haustüren standen.

War der Kaiser vom Opfer in den Palatin
zurückgekehrt, so begannen die Vorbereitungen
zum großen Neujahrsempfang . Zu Hunderten
drängten sich auf dem weiten Platz vor dem
Palast die Sänften der römischen Großen.
Einzeln wurden die Würdenträger und Künst¬
ler von Offizieren der Prätorianergarde in die
Vorhallen eingelassen; eine dichte Hecke von
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Lanzenspitzen ließ dazu auf der Treppe des
Palastes nur eine kleine Lücke frei. Man
lebte in der Zeit des Verfalls des julischen
Geschlechts , und das Mißtrauen des ängstli¬
chen Kaisers Claudius, der schon seinen Ref¬
fen und Vorgänger als Opfer einer Verschwö¬
rung hatte fallen sehen , ließ die Vorsicht er¬
klären, mit der außerdem noch jeder Gratulant
bis auf die Haut nach Waffen durchsucht
wurde .

Im großen Saale hatte inzwischen der Kai¬
ser, umgeben von den zwölf Liktoren mit
ihren Rutenbündeln , den Zeichen der Staats¬
gewalt, auf dem erhöhten Thronsessel Platz
genommen . Einzeln wurden die Gratulanten
vorgelassen. Die beiden Konsuln eröffneten
den Reigen. Der Kaiser empfing sitzend ihren
zierlich gedrechselten und von einem großen
Dichter teuer erkauften Neujahrswunsch; dann
nahm er das Neujahrsgeschenk, das in Ju¬
welen , kostbaren Gemmen und Gold bestand,
an und bot den beiden Würdenträgern die
niedrigen Sitze zu beiden Seiten seines Sessels
an. Wieder wurden zwei Gratulanten einge¬
lassen. Es waren Senatoren , vertraute Freun¬
de des Kaisers, und auch sie durften, nachdem
sie Wunsch und Geschenk dargeboten hatten,
dem weiteren Empfang beiwohnen. Offiziere

der Prätorianer folgten in goldüberzogener
Rüstung, doch mit leerer Schwertscheide. Knapp
und militärisch sprachen sie ihren Neujahrs¬
wunsch aus, legten ihr Geschenk zu den ande¬
ren und wurden von einem Hofbeamten höf¬
lich, aber bestimmt zum Ausgang geführt.
Aengstlich folgte ihnen der Kaiser mit den
Augen; er traute ihnen nicht, denn sie waren
mit den hingerichteten Mördern seines Vor¬
gängers verwandt.

Der nächste Glückwünschende war Polybios ,
der griechische Bibliothekar und Studienfreund
des Kaisers. In klassischem Griechisch trug
er seinen Glückwunsch vor und reichte dem
Kaiser dann sein Geschenk, eine Papyrusrolle.
Zum ersten Male an diesem Tage glänzte das
Auge des Imperators freudig. als er das Blatt
entrollte: es enthielt eine wissenschaftliche Ar¬
beit, die ihm, dem Historiker, mehr Vergnü¬
gen bereitete als die Goldmünzen und Juwe¬
len zu seinen Füßen. Eine gnädige Handbe¬
wegung und die Erlaubnis zum Verweilen be¬
lohnte den Büchermann .

Die Gesandtschaft eines afrikanischen Vasal¬
len folgte. Sie sturzte vor dem Kaiser auf den
Boden; liegend und mit großem Wortschwall
brachte sie ihren Gruß und ihre Geschenke:
Elfenbein, Straußenfedern, Löwenselle und Ga¬
zellenhäute dar. Nachlässig nahm der Herr¬
scher alles an und winkte den Schwarzen Ent¬

lassung . Gesandtschaften, Senatoren, Ritter,
Dichter, Offiziere folgten in buntem Wechsel;
der Haufen der Geschenke wuchs zum Berg,
und — immer gelangweilter wurde die Miene
des Kaisers. Endlich meldete der Hofbeamte
den letzten Gratulanten. Rasch fertigte ihn
der Kaiser ab, erhob sich, ohne den Geschenken
auf dem Boden noch einen Blick zuzuwer¬
sen, verabschiedete er sich von seiner Umge¬
bung und verließ, mit Polybios in ein gelehr¬
tes Gespräch vertieft, den Saal. Er war froh,
einer lästigen Pflicht genügt zu haben und sich
mit seinem griechischen Freunde wirder seinen
geliebten Wissenschaften widmen zu können.

Der Neujahrsempfang , den der Kaiser den
römischen Großen zu geben verpflichtet war,
wiederholte sich nach der Rückkehr der Gra¬
tulanten in deren Häusern im kleinen. Frei¬
gelassene und Sklaven erwiesen dem Herrn
ihre Ehrerbietung , und jeder legte ein Ge¬
schenk, mochte es noch so klein sein, vor
dessen Sitz nieder; die Klienten aus den um¬
liegenden Pachtgütern des reichen Römers
brachten Erzeugnisse ihrer Wirtschaft mit,
Schafe, Hühner, Kapaunen, Oliven, Wein und
Leinwand. Dichter ließen sich melden, die den
Herrn an diesem Tage bei froher Laune zu
treffen und durch die Ueberreichung zierlicher
Widmungsverse sein. Wohlwollen und seine
Fürsprache für ihre so schlecht abzusetzende
Ware zu gewinnen hofften.

Diese Neujahrsgebräuche hielten sich bei den
Römern bis zum Siege des Christentums : erst
dann schob sich das Fest der Geburt Christi
an die Stelle des Janusfestes. In Gallien
war die Sitte schon frühzeitig von den römi¬
schen Beamten, Soldaten und Ansiedlern ein¬
geführt worden, und die Statthalter gefielen
sich darin, durch die Großartigkeit des Neu¬
jahrsempfanges und die Menge der Geschenke
womöglich ihren kaiserlichen Herrn zu über¬
trumpfen. So mag es auch gekommen sein,
daß sich die Gewohnheit des Neujahrsge¬

schenks bei den Franzosen bis auf den heutigen
Tag erhalten hat.

in Giehenbürgen wwarmen Rilpferdhause sitzt, während ihre Zög
Silvester in Eirvenvn . g (linge in dicken Wollwämsern Schneebäle wer¬

Vor Leonhardt Adelt . lfen, draußen am zugefrorenen Ententeich, —
d e d oder daß ein alter Kunstmaler zum Crang

Ein Morgen im Advent. Durch die nacht=hinaufstarrt und immer wieder verlucht, die
dunklen Straßen von Kronstadt, dem äußer= unendlich müde Geste der Hand zu skizzieren,
sten Vorposten des Deutschtums in Südost, mit der dieser Urwaldbewohner über seine
lockt der Ton des Orate=Glöckleins, zitternd Stirn streicht .
in der Kälte, die von dem Schnee der Berge] Wir kennen uns alle, wir ständigen Besucher
talwärts sinkt. Er klopft an Türen, die sich des 300, kennen uns genau, obwahl wir nie
lautlos auftun , wie aufgesprengt von dem ein Wort miteinander sprechen . Und wir re¬
Licht, das durch den Türspalt in den Morgen spektieren gegenseitig unsere besonderen Ge¬
schießt. Der trübe Schein der Handlaternen pflogenheiten : dem gehört der Jav. russtorch .
schaukelt durch die Gassen, schneidet Streifen und jener spricht mit dem dunklen Lama, aber
aus dem holprigen Pflaster und schielt verstoh= nur, wenn kein anderer Besucher in der Nähe
len zu alten und jungen Frauengesichtern em= steht. Indes scharmuziert die kleine, dicke
vor, deren einige — feiner und verlegener als Bildhauerin unbekümmert mit den ju igen Lö¬
die andern — seiner Lakaienneugier mit dich wen; ja, vielleicht tut sie das nur dinn, wenn
ten Schleiern wehren. Die Lichter fließen in= ein Kreis entzückter Bewunderer zusieht.
einander und tauchen im Portal der Kirche! Ein Rundgang durch den winterlich trüben
unter. Die Messe beginnt . (Park ist von großem Reiz. Da stehen die kah¬

Morgen für Morgen, sechs Wochen lang, das ten Bäume, schwarz und scharf begrenzt gegen
gleiche Bild: zwischen den Altweiberköpfen, in den grünen Abendhimmel. Irgendwo regt sich
die das Leben seine Runen grub, junge Mäd= gnisternd ein Tier, und manchmal kommt der

schengesicher, die ihre irdisch=allzu irdische große Sechzehnender mit vereister Brust ##¬
Sehnsucht in die Inbrunft des Glaubens ret=hergetrollt und stößt die dampfende Fahne sei¬
ten. An diesem Morgen aber, der das Jahr be= nes Atems von sich. In den Häusern räumen
schließt, spüren die jungen Beterinnen rück= die Insassen der Nachtruhe entgegen; sie haben
lings den Finger des Schicksals , die Berüh=eben ihre Nahrung bekommen, die Fleischires¬
rung einer unsichtbaren Hand, welche die ihreser schlecken genießerisch ihre Pfoten und Hais¬
heischt, und eines fremden Odems, der sie heißskrause, der Elefant fegt mit seinem Rüssel die
umfängt. Sie wenden sich in dem andächtigensletzten Heufäden zusammen, und die harten
Schauer der Erwartung um — und der, den Hufe des Gnubullen schlagen an den Futter¬
das Schicksal ihnen zum Gatten bestimmt hat, trog, während zwei Boxen nach links eine
steht hinter ihnen. junge Elenantilope mit gieriger Zunge an

Es soll freilich auch vorkommen, daß die Salzstück leckt.
Jungfrau sich umdrehend enttäuscht in ein ver¬ Die Hornraben sitzen auf ihrer Stange; noch
hutzeltes Greisenantlitz oder ins Leere blicktstauchen die jungen Fischottern in spielerisch
— dann bleibt die Möglichkeit, daß sich ihr schönen Kurven, während ihre Mutter am
der Geliebte in der Neujahrsnacht im Spiel Rand des kalten Wassers nach einem vergese
zeigt. Denn die bedeutsame Stunde, in der dies' enen Schellfischbrocken schnuppert, und die
Zeiger der Jahresuhr einander decken, gibt braunen Bären schmatzen brummend am Rü¬
auch dem einzelnen Gelegenheit, einen Blicklbenfutter .
auf die Uhr seines Schicksals zu tun oder garl Fast alle Tiere aber freuen sich über das
den Gang der Zeiger nach Wunsch und Willen Zuckerstückchen aus meiner Hand. Man „laubt
zu verändern . Zur selben Stunde, in der manses kaum , wie viele danach gieren Ter Wolf
im deutschen Norden Blei gießt und nach den ebenso wie das kleine Wiesel, vom Marabu
feinschmeckerischen und poetischen Rezepten zanz zu schweigen .
von Herrn Munkepunkes Bowlenbüchlein sein Weil heute Silvester ist, war die Tasche be¬
Tränklein mischt, füllex in Siebenbürgen sonders wohl gefüllt, und so gehe ich von ei¬
Männlein und Weiblein, die sich schweigend nem Fierhaus ins andere, und immer dunkler
an Brunnen und Quelle versammelr haben ,
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nem Vierhaus ins Endere, und unmet dunkter
an Brunnen und Quelle versammelt haben, wird die Dammerstunde, kaum daß ich noch
ihr Glas mit dem eiskalten und ungemischten den Wärter sehe, der, den Feierabend herbei¬
Naß und schlagen ein Ei hinein. Schweigend wünschend , neben dem Ausgang lehnt. Nun
wie er gekommen, trägt ein jeder sein Glasstöse ich meine Finger aus der Umklammerung
heim und birgt es dort — und deutet sich am des Nachtäffchens, das mein besonderer Freund
Neujahrsmorgen die seltsamen Gebilde, zu de ist und gehe hinaus in die Winternacht. Es
nen sich das Eiweiß geformt hat. Wer sich nicht schneit; unter der weißen Schneedecke sinken
darauf versteht, wendet sich vertrauensvoll ans sie in den Schlaf, die tierischen Lebensgefähr¬
einen von jenen, die es in der Kunst des Deu=sten.
tens zu wahrer Meisterschaft gebracht haben] Aber so gewiß , wie morgen ein neues Jahr
und die nicht verlegen sio . ultare mit Aniren= seinen Einzug halt, so gewiß reift neues Le¬
den Brautpaaren, Kirchen und Gräber, Häu=he sshergsi heran. Schon in. “ (ven übetau heran . Tchon i vierzehn Tagen
ser, Gärten und allerhand Getier zu erkennen, kommen die ersten Tierkinder zur Wett, ein
wo der Stümper nichts als formlose Klümp= paar Antilopen, und dann wird die Tasel der
chen Eiweit sieht. Die materiell angelegten Geburtszugänge täglich immer voller. ##
Naturen aber versäumen es nicht, von demhlötzt, es miant, es zwitschert und es kräyt —
Karpfen, der zur Neujahrsmahlzeit gestochen der Sonne entgegen und dem Frühlingl
wird, um punkt 12 Uhr sieben große , glänzen¬
de Schuppen in ihr Geldtäschchen zu legen: das
bringt Glück ins neue Geschäftsjahr. Glück¬
lich auch der, dem am Neujahrsmorgen zuerst
ein Knabe oder Jüngling begegnet; wer aber
auf ein altes Weib stößt, der laufe ins Haus
zurück, sonst widerfährt ihm Uebles .

—1. . —
Die

als lebender Kalender

Silvester bei den Tieren

Von Paul Eipper , Berlin .

Daß man das Alter eines Baumes nach der
Zahl seiner „Jahresringe" bestimmen kann, ist
bekannt; doch nicht jeder dürfte wissen , daß
sich auch in der Tierwelt zahlreiche Beispiele
ähnlicher „Kalender“ finden. Beim Hering ,
beim Kabeljau und vielen anderen in kalten

Achemt ift der soglggisch : Gapten im m: Gewässern lebenden Fischen läßt sich ihr Alter
Anders in der zowiogische Garren im Winter von den Schuppen ablesen. Diese nehmen mit

als an heißen Sommeriigen, da ##e Nenschen dem Wachsen des Fisches an Größe zu. Genauin froher raune unter den Bäumen spazieren wie ein Baum, findet auch bei den Fischen das
gehen, die Wiloschafe füttern und die Elefan=Wachsen nur zu einer bestimmten Zeit des Jah¬
ten, die Zebras und die Schwäne, den Seehund res statt, im Winter hört es vollkommen auf.
die Bärenjugend und im Affenrundkäfig die Diese abwechselnden Perioden des Wachsens
lustig kreischenden Vierhänder. und Stillstehens zeichnen sich nun in deutlichen

Jetzt spielt keine Musikkapelle im Pavillon, Linien auf den Fischschuppen ab, genau wie
Schnee liegt auf den Wegen . Es ist vorgekom= die Ringe der Bäume. Die Zählung dieser
men, daß ich einen fleckenlos weißen Teppich Linien läßt allerdings nicht einen ganz untrüg¬
vor mir sah, wenn ich in früher Abendstundeslichen Rückschluß zu, da die Wachstumperioden
den Garten betrat — keine Fußspur, niemano zuweilen unterbrochen werden. Dann entste¬
war in der letzten Stunde hier gegangen. Ihen im Laufe eines Jahres mehrere Linien.

Wenn andere Menschen in die Delikateßlä= Bei der Auster und anderen Schalentieren liegt
den gehen, um Grog zu kaufen, Pfannkuchen die Sache ähnlich. Die junge Auster ist kaum
und Champagner, dann verbringe ich die letz= einen halben Zentimeter groß; sie sucht sich
ton Stunden des dämmerigen Silvesternachmit einen Blatz auf dem Meeresgrunde aus.sten Stunden des bammerigen Endesternachmtt
tags bei den Tieren, grüße sie noch einmal, die
mir im Laufe des Jahres soviel Freude berei¬
tet haben und danke den Menschen , die durch
ihr Fernbleiben diesem Rundgang einen so in
timen Charakter geben. Höchstens, daßtimen Charakter geben . Höchstens , daß eine
unermüdliche Kinderpflegerin auf der Bank im

einen Plag auf dem Meeresgrunde aus, auf
dem sie festwächst. Jedes Jahr ihres Wachs¬
tums fügt einen deutlich sichtbaren Kalkring
im Rande der Austernschale hinzu woraus sich
das Alter der Tiere leicht bestimmen läßt, aller¬
dings mit der gleichen Einschränkung wie bei
den Fischen.
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